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Mitteilungen ôes öeutfd)fd)tDel3ei'tfd)en @pcad)oeceins
9Jlärg 1951 35.3n^trgong ôec „Mitteilungen" 7. 3afjrg. 9tr. 3

^uet nom £0alôe an fein (Britlt
C33iggt ©törteler, 3nfjaber eines ©pebitions* unb QBarengcfcfjäfts 311 Setbropla,

im Nebenamt ©djrtftftcller unter bem Sedtnamen K'urt nom SBalbe, roil! feine Srau
©ritfi burd) einen ftiloollen 53riefroed)fel p fid) emporsieijen unb frfjreibt ifjr non
ber ©efdjäftsreife :)

Seuerffe Steunbin meiner Seele!

ÏBenn fiel) gtoei Sterne köffen, fo geljen groei SBelten unter! 23ier

rofige Sippen erftarren, groifdjen beren SÇuB eitt ©ifttropfen fällt! Slber
biefes ©rftarren unb jener Untergang finb Seligkeit, unb iljr Augenblick
roiegt Seligkeiten auf! 5Bof)t tjab' id)'s bebacljt unb fjab' es bebadjt
unb finbe meines ©enkens kein ©nbe: QBarum ift Trennung?? ÏÏÎur
eines roeiB id) biefer furchtbaren £?rage entgegengufetjen unb fdjleubere
bas 5Bort in bie A3aagfd)ale : Sie ©lut meines Siebensroillens ift ftärker
als Trennung, unb märe biefe bie Uruerneinung felbft — folange bies

ifferg fdjlägt, ift bas Unioerfum nod) nidjt um bie Urbejafjung gekom=

inen ©eliebte fern oon ©ir umfängt mid) ©unkelljeit — id) bin Ijerglid)
mübe! ©infam fud)' id) mein Sager — fcfjlaf rool)!! —

(©ottfrieb Äeller, Sie mijjbraudjten Ciebesbriefe)

6tîlfet>lec Im ©ptegel ôcc pacoôle
Vortrag im herein für beutfd)e Sprache in ©ern am 17. 9îooember 1950

oon ^5rof. ©r. ©ruft SÜlerian, ©afel
(©cfjtujj)

©3ir haben bisher im Spiegel ber ^3arobie einzelne ftiliftifdje Dehler
betrachtet, bie jebem Schreiber unterlaufen können, alfo für ben betreff
fetiben Sd)riftfteller nicht eigentlid) d)arakteriftifd) finb, ja, roie fid) nach'
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Mitteilungen des Oeutschfchtveîzerlschen Sprachvereins
März 1951 zZ. Jahrgang der „Mitteilungen" 7. Jahrg. Nr. 3

Kurt vom îValàe an sein Sritli
(Biggi Störteler, Inhaber eines Speditions- und Warengeschäfts zu Seldwyla,

im Nebenamt Schriftsteller unter dem Decknamen Kurt vom Walde, will seine Frau
Gritli durch einen stilvollen Briefwechsel zu sich emporziehen und schreibt ihr von
der Geschäftsreise:)

Teuerste Freundin meiner Seele!

Wenn sich zwei Sterne küssen, so gehen zwei Welten unter! Bier
rosige Lippen erstarren, zwischen deren Kuß eil? Gifttropfen fällt! Aber
dieses Erstarren und jener Untergang sind Seligkeit, und ihr Augenblick
wiegt Seligkeiten auf! Wohl hab' ich's bedacht und hab' es bedacht
und finde meines Denkens kein Ende: Warum ist Trennung?? Nur
eines weiß ich dieser furchtbaren Frage entgegenzusetzen und schleudere
das Wort in die Waagschale: Die Glut meines Lebenswillens ist stärker
als Trennung, und wäre diese die Urverneinung selbst — solange dies

Herz schlägt, ist das Universum noch nicht um die Urbejahung gekom-
men! Geliebte! fern von Dir umfängt mich Dunkelheit — ich bin herzlich
müde! Einsam such' ich mein Lager — schlaf wohl! —

(Gottfried Keller, Die mißbrauchten Liebesbriefe)

Stilfehler im Spiegel öer Parodie
Vortrag im Berein für deutsche Sprache in Bern am 17. November 1950

von Prof. Dr. Ernst Merian, Basel
(Schluß)

Wir haben bisher im Spiegel der Parodie einzelne stilistische Fehler
betrachtet, die jedem Schreiber unterlaufen können, also fiir den betref-
senden Schriftsteller nicht eigentlich charakteristisch sind, ja, wie sich nach-
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weifen lieft, manchmal oom ^arobifteri ungerecfttfertigtermeife feinem

Opfer gur £aft gelegt werben. ©inen höheren 9tang nehmen bie jffltobien
ein, bie nicftt einzelne 31ige herausgreifen, fonbern bas ©efamtbilb eines

Stils, raenn aud) karikterenb oergerrt, fo boot) porträtäftnlicft wieber=

geben. Sie negatioe Abfidjt, einen Autor ber Eäcfterlicftbeit preisgugeben,

tritt bann gurück ftinter ber pofttio=kritifchen, feine inbioibuelle ©igenart

fcftarf gu erfaffen. 2)ie ^arobie kann fo gur mertoollen ©rgängung ber

Eiteraturmiffenfcftaft werben. „Individuum est ineffabile," bas "i|3er*

fönlicfte läftt fiel) nie in AJorfe faffen, weil eben bie A3orte als begriffe
immer etwas Allgemeines haben, in bem bas Sefonbere wiebergeben

gu wollen ein fo unmögliches Unterfangen ift wie bie Ouabratur bes

3irkels. Oafter kann bie £iteraturwiffenfd)aft mit tftren Gegriffen uns
nie ben ©inbruck ber ftitiftifcljen (Eigenart oermitteln. Umgekehrt wirb

man bei ber Cektüre eines A3erkes meift fo com ©eftalt gefeffelt, baft

man auf bie £?orm kaum aefttet. îDîan gibt fiel) unbefangen ber Wirkung
ftin, oftne fief) ber Wittel bewuftt gu werben, buret) bie fie herbeigeführt

wirb. So gilt auch ftiet ^ie Äantifclje Antinomie: ^Begriffe ohne An=

fdjauung finb leer, Anfchauung ohne begriffe ift blinb. 2)ie ^arobie
auf ihrer höchsten Stufe nun oereint begriff unb Anfchauung. 3fp' ^er=

faffer macht fid) gunäcfjft einen begriff oon ber befonberen Sedjnik eines

Scftriftftellers, aber ftatt wie ber £iterarl)iftoriker nun biefe theoretifd)e

©rkenntnis abftrakt gu formulieren, läftt er fie praktifcf), probuktio werben,

inbent er eine bem begriff entfpredjenbe Anfchauung fdjafft, b. h- ein

neues A3erk, bas nun wie in einem "Brennfpiegel kongentriert geigt,

was im Original über einen gröfteren %rum gerftreut, mit weniger

©harakteriftifeftem untermifd)t ift unb bafter beut oberflächlichen £efer

nid)t auffällt. Wautfjner hat biefe Haltung bes ^arobiften, bie ein liebe=

oolles ©inbringen in ben ©egenftanb oorausfeftt, fel)i' treffenb mit ber

bes 51'inbes oerglichen, bas feine ^uppe ober Spielbofe auseinanber»

nimmt, nicht aus 3erftörungswut, fonbern aus Neugier, wie bas Snnere,

ber SDÎechanismus befdjaffen fei.
ASie ber Äarikaturift d)arakteriftifche Aefonberljeiten ber äufteren

©rfdjeinung feines Opfers burch Übertreibung ins £ächerlid)e gieftt, fo

greift aud) ber ^arobift eingelne ftiliftifdje ©igenfteiten bes Originals
heraus, um fie gu häufen unb gu fteigern. 2)as ift um fo leichter, je be=

wuftter, abficfttlidjer ein Sdjriftfteller gu A3erke geht. Statürlid) ift eine
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weisen ließ, manchmal vom Parodisten ungerechtfertigterweise seinem

Opfer zur Last gelegt werden. Einen höheren Rang nehmen die Parodien
ein, die nicht einzelne Züge herausgreifen, sondern das Gesamtbild eines

Stils, wenn auch karikierend verzerrt, so doch porträtähnlich wieder-

geben. Die negative Absicht, einen Autor der Lächerlichkeit preiszugeben,

tritt dann zurück hinter der positiv-kritischen, seine individuelle Eigenart
scharf zu erfassen. Die Parodie kann so zur wertvollen Ergänzung der

Literaturwissenschaft werden. „Individuum est inettsbile," das Per-
sönliche läßt sich nie in Worte fassen, weil eben die Worte als Begriffe
immer etwas Allgemeines haben, in dem das Besondere wiedergeben

zu wollen ein so unmögliches Unterfangen ist wie die Quadratur des

Zirkels. Daher kann die Literaturwissenschaft mit ihren Begriffen uns
nie den Eindruck der stilistischen Eigenart vermitteln. Umgekehrt wird

man bei der Lektüre eines Werkes meist so vom Gehalt gefesselt, daß

man aus die Form kaum achtet. Man gibt sich unbefangen der Wirkung
hin, ohne sich der Mittel bewußt zu werden, durch die sie herbeigeführt

wird. So gilt auch hier die Kantische Antinomie: Begriffe ohne An-
schauung sind leer, Anschauung ohne Begriffe ist blind. Die Parodie
auf ihrer höchsten Stufe nun vereint Begriff und Anschauung. Ihr Ber-

sasser macht sich zunächst einen Begriff von der besonderen Technik eines

Schriftstellers, aber statt wie der Literarhistoriker nun diese theoretische

Erkenntnis abstrakt zu formulieren, läßt er sie praktisch, produktiv werden,

indem er eine dem Begriff entsprechende Anschauung schafft, d. h. ein

neues Werk, das nun wie in einem Brennspiegel konzentriert zeigt,

was im Original über einen größeren Raum zerstreut, mit weniger

Charakteristischem untermischt ist und daher dem oberflächlichen Leser

nicht auffällt. Mauthner hat diese Haltung des Parodisten, die ein liebe-

volles Eindringen in den Gegenstand voraussetzt, sehr treffend mit der

des Kindes verglichen, das seine Puppe oder Spieldose auseinander-

nimmt, nicht aus Zerstörungswut, sondern aus Neugier, wie das Innere,
der Mechanismus beschaffen sei.

Wie der Karikaturist charakteristische Besonderheiten der äußeren

Erscheinung seines Opfers durch Übertreibung ins Lächerliche zieht, so

greift auch der Parodist einzelne stilistische Eigenheiten des Originals
heraus, um sie zu häufen und zu steigern. Das ist um so leichter, je be-

wußter, absichtlicher ein Schriftsteller zu Werke geht. Natürlich ist eine
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Sprache, tie fid) beraubt non ber üblidjen mobernen ^3rofa unterfdjeibet
raie etwa bie S^retjtags in ben ,,2ll)nen", oerhältnismiffjig leicfjt 311 treffen
unb 3U karikieren. 33iel oerfteckter liegen bie iBefonbertjeiten eines Stiles,
ber keinerlei altertümliche ober ausgefallene Können unb Wenbungen
aufroeift, ja fid) einer befonberen Korrektheit befleißigt, raie es bei

Sfjotnas Wann ber Kail ift. Seber £efer roofjl bas ©efüljl, baff
biefer Sdjriftfteller feine eigene, unoerroed)fe!bare Sprache Ijot: mancher
roiirbe rootjl aud) ohne Dtamensangabe eine Seite aus ben „^Bubben-
brooks" ober bent „3auberberg" als oon iijm ftammenb erkennen, aber

es ift nid)t leid)t, biefe gefühlsmäßigen ©inbrticke begrifflich 3" formu=
lieren unb in ihre Komponenten 31t gerlegetr. ifjier kann uns nun eine

gute formale ^arobie raie bie oon Robert Neumann ben 23!ick fdjärfen.
©s finb jroar in ihr keineswegs alle, aber boch einige unoerkennbare

3iige oon Shoraas Wanns Stil erfaßt. 3d) roiil fie 31)tien guerft am

Original aufseigen, unb Sie roerbett fie bann (eidjt in ber ^arobie
roiebererkennen. 2)ie formale ^arobie hot gegenüber ber totalen ben

*33or3ug ber größeren Kurse, fo baß ici) mich hier nicht raie bei Wautfjner
mit einseinen groben begnügen muff, fottbern bas ©anse oorlefen kann.

©in Philologe hot einmal sroei ejtreme Sgpen oon Scf)riftftellern
unterfchieben : bie Übertreiber unb bie Wifpieler. ©s ift klar, baffSfjomas
Warnt in bie groeite ©ruppe gehört. Was er oon feinem i)elben ifjans
©aftorp im „3auberberg" fagt, gilt auch oon ihm felbft, baff er „beut=
lidjere Wtsbrücke aus ^Diskretion oermeibet" (II 239). Wo ein weniger
biskreter Stilift einfad) fagen roiirbe: „©ine kleine ©ruppe oon platten
bot bie Sdjlußfgenen ber ,2liba'", heißt es im „3auberberg" (II 508) :

„©ine kleine ©ruppe oon platten bot bie Sdjlußfgenen bes pom=
pöfen, oon ntelobiöfem ©enie überquellenben Opernroerks, bas ein grojfer
ßanbsmann bes S)errn Settembrini, ber Wtmeifter ber bramatifctjen

Wufik bes Sübens, in ber sroeiten Wülfte bes oorigen 3af)rf)unberts
aus folennem Wtlaff, bei ®elegenl)eit ber Übergabe eines Perkes ber

oölkeroerbinbenben Sedjnik an bie Wenfdjfjeit, im Auftrage eines orien=

talifdjen dürften gefd)affen hotte." Wie ©igennamen, nicht nur Wba,
fonbern aud) 25erbi, Sueskanal, ber Kljebioe oon Stgppten, finb ßter

burd) Umfdjreibungen erfeßt. Was Shotnas Wann mit ber ihm eigenen

Selbftironie gleich i" ber ©inleitung fid) mahnenb guruft : „einen klaren

Sad)oerl)a(t nid)t künftlid) 311 oerbunkeln", bas tut er bod) immer roieber
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Sprache, die sich bewußt von der üblichen modernen Prosa unterscheidet
wie etwa die Freytags in den „Ahnen", verhältnismäßig leicht zu treffen
und zu karikieren. Viel versteckter liegen die Besonderheiten eines Stiles,
der keinerlei altertümliche oder ausgefallene Formen und Wendungen
aufweist, ja sich einer besonderen Korrektheit befleißigt, wie es bei

Thomas Mann der Fall ist. Jeder Leser hat wohl das Gefühl, daß
dieser Schriftsteller seine eigene, unverwechselbare Sprache hat: mancher
würde wohl auch ohne Namensangabe eine Seite aus den „Budden-
brooks" oder dem „Zauberberg" als von ihm stammend erkennen, aber

es ist nicht leicht, diese gefühlsmäßigen Eindrücke begrifflich zu formu-
lieren und in ihre Komponenten zu zerlegen. Hier kann uns nun eine

gute formale Parodie wie die von Robert Neumann den Blick schärfen.

Es sind zwar in ihr keineswegs alle, aber doch einige unverkennbare

Züge von Thomas Manns Stil ersaßt. Ich will sie Ihnen zuerst am

Original aufzeigen, und Sie werden sie dann leicht in der Parodie
wiedererkennen. Die formale Parodie hat gegenüber der totalen den

Vorzug der größeren Kürze, so daß ich mich hier nicht wie bei Mauthner
mit einzelnen Proben begnügen muß, sondern das Ganze vorlesen kann.

Ein Philologe hat einmal zwei extreme Typen von Schriftstellern
unterschieden: die Ubertreiber und die Anspieler. Es ist klar, daß Thomas
Mann in die zweite Gruppe gehört. Was er von seinem Helden Hans
Castorp im „Zauberberg" sagt, gilt auch von ihm selbst, daß er „deut-
lichere Ausdrücke aus Diskretion vermeidet" (II 239). Wo ein weniger
diskreter Stilist einfach sagen würde: „Eine kleine Gruppe von Platten
bot die Schlußszenen der ,Aida'", heißt es im „Zauberberg" sll 508) :

„Eine kleine Gruppe von Platten bot die Schlußszenen des pom-
pösen, von melodiösem Genie überquellenden Opernwerks, das ein großer
Landsmann des Herrn Settembrini, der Altmeister der dramatischen

Musik des Südens, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts
aus solennem Anlaß, bei Gelegenheit der Übergabe eines Werkes der

völkerverbindenden Technik an die Menschheit, im Auftrage eines orien-

talischen Fürsten geschaffen hatte." Alle Eigennamen, nicht nur Aida,
sondern auch Verdi, Suezkanal, der Khedive von Ägypten, sind hier
durch Umschreibungen ersetzt. Was Thomas Mann mit der ihm eigenen

Selbstironie gleich in der Einleitung sich mahnend zuruft: „einen klaren

Sachverhalt nicht künstlich zu verdunkeln", das tut er doch immer wieder
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aus einer ii)m offenbar natürlichen Scheu, bie Singe gerabe h«auszu*

fagen, bas S^inb beim tarnen gu nennen. SBenn er etroa bem £efer

bie einfache Satfache mitteilen mill, baff für bie (Säfte bes Sanatoriums

Serghof ein ©rammophon angefdjafft roorben ift, fo geflieht bas auf

folgenben Umroegen (II 496):
„A3eld)e ©rrungenfdjaft unb Seueinführung bes 5)aufes Serghof

mar es, bie unfern langjährigen Sneunb com Äartentifd) erlöfte unb

ihn einer anbern, ebleren, roenn auch im ©runbe nicht meniger feltfamen

£eibenfd)aft in bie Arme führte? SMr finb im Segriff, es zu ergätjlen,

erfüllt oon ben geheimen Zeigen bes ©egenftanbes unb aufrichtig be=

gierig, fie mitzuteilen, ©s fjartbelte fiel) um eine Sermehrung ber Unter*

haltungsgeräte bes if)auptgefellfd)aftsraumes, aus nie raftenber Sürforge

erfonnen unb befdjloffen im Sermaltungsgremium bes jjfaufes,
befchafft mit einem Äoftenaufroanb, ben mir nicht berechnen roollen,

ben mir aber großzügig müffen nennen bürfen, oon ber Oberleitung

biefes unbebingt zu empfetjlenben 3nftituts. ©in finnreiches Spielzeug

alfo oon ber Art bes fernrohrförmigen SMeibofkops unb ber kinema*

tographifchen Srommel? Allerbings — unb and) roieber burdjaus nicht.

Senn erftens mar bas keine optifdje Seranftaltung, bie man eines Abenbs

— unb man fdjlug bie £>änbe teils über bem SOopf, teils in gebückter

Gattung oorm Schote zufammen — im ^laoierfalon aufgebaut fanb,

fonbern eine akuftifdje ; unb ferner roaren jene leisten Attraktionen nach

klaffe, Sang unb ASert überhaupt nicht mit ihr zu oergleichen, ©as

mar kein kinbttdjes unb einförmiges ©auketroerk, beffen man überbrüffig

mar unb bas man nidjt mehr anrührte, fobalb man auch uur brei

A3od)en auf bem Suckel hotte, ©s mar ein ftrömenbes Büllhorn heiteren

unb feelenfdpoeren kunftlerifdjen ©enuffes. ©s mar ein Slufikapparat.
©s mar ein ©rammophon."

©s roirb alfo bie Sebeutfamkeit einer an fid) geringfügigen Slit*
teilung baburd) erhöht, baß fie künftlid) hinausgezögert mirb, bah ^er

Sdjriftftetler gunächft in Sätfeln fpridjt, ben £efer auf bie Holter fpannt,
bis enblid) bie £öfung mie eine ©rlöfung roirkt: „®s mar ein ©ram*

mophon." ©eroiß ift bies Sorgehen roohlüberlegt, beim im fpäteren

Sertauf roirb biefes ©rammophon eine für 5)ans ©aftorps Sdpckfal

entfdjeibenbe Solle fpielen, aber gunächft befteßt bod) für ben naioen

£efer ein ftarkes Slißoerf)ältnis groifdjen bem äußeren Umfang unb bem
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aus einer ihm offenbar natürlichen Scheu, die Dinge gerade herauszu-

sagen, das Kind beim Namen zu nennen. Wenn er etwa dem Leser

die einfache Tatsache mitteilen will, daß für die Gäste des Sanatoriums

Berghos ein Grammophon angeschafft worden ist, so geschieht das auf

folgenden Umwegen (II 496):
„Welche Errungenschaft und Neueinführung des Hauses Berghof

war es, die unsern langjährigen Freund vom Kartentisch erlöste und

ihn einer andern, edleren, wenn auch im Grunde nicht weniger seltsamen

Leidenschaft in die Arme führte? Wir sind im Begriff, es zu erzählen,

erfüllt von den geheimen Reizen des Gegenstandes und aufrichtig be-

gierig, sie mitzuteilen. Es handelte sich um eine Vermehrung der Unter-

Haltungsgeräte des Hauptgesellschastsraumes. aus nie rastender Fürsorge

ersonnen und beschlossen im Berwaltungsgremium des Hauses,

beschafft mit einem Kostenaufwand, den wir nicht berechnen wollen,

den wir aber großzügig müssen nennen dürfen, von der Oberleitung

dieses unbedingt zu empfehlenden Instituts. Ein sinnreiches Spielzeug

also von der Art des fernrohrförmigeu Kaleidoskops und der kinema-

tographischen Trommel? Allerdings — und auch wieder durchaus nicht.

Denn erstens war das keine optische Veranstaltung, die man eines Abends

— und man schlug die Hände teils über dem Kopf, teils in gebückter

Haltung vorm Schoße zusammen — im Klaviersalon aufgebaut fand,

sondern eine akustische; und serner waren jene leichten Attraktionen nach

Klasse, Rang und Wert überhaupt nicht mit ihr zu vergleichen. Das

war kein kindliches und einförmiges Gaukelwerk, dessen man überdrüssig

war und das man nicht mehr anrührte, sobald man auch nur drei

Wochen auf dem Buckel hatte. Es war ein strömendes Füllhorn heiteren

und seelenschweren künstlerischen Genusses. Es war ein Musikapparat.
Es war ein Grammophon."

Es wird also die Bedeutsamkeit einer an sich geringfügigen Mit-
teilung dadurch erhöht, daß sie künstlich hinausgezögert wird, daß der

Schriftsteller zunächst in Rätseln spricht, den Leser auf die Folter spannt,

bis endlich die Lösung wie eine Erlösung wirkt: „Es war ein Gram-

mophon." Gewiß ist dies Vorgehen wohlüberlegt, denn im späteren

Verlaus wird dieses Grammophon eine für Hans Castorps Schicksal

entscheidende Rolle spielen, aber zunächst besteht doch für den naiven

Leser ein starkes Mißverhältnis zwischen dem äußeren Umfang und dem
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inneren ©emidjt ber Stelle. SBas fid) mit einem Satje fagen liefje,

fagt Stomas SJtann in einem gangen ülbfat) — nidjt, um es bann

enblirf) bod) nod) kurg nnb fd)lid)t gu formulieren.
Stod) manierierter unb faft fdjon an Selbfiparobie ftreifenb roirkt biefe

ülnfpielungstedjnik, raenn fie gemiffermafjett ins £eere ftöfjt, roeil il)r
©egenftanb nur in ber ^fjantafie bes Berfaffers ejiftiert, für ben £efer

alfo überhaupt nidjt norljanben ift. Bann füt)lt biefer fiel) aud) burd)
bie fdjliepdje Nennung bes Stamens nidjt befriebigt, fotibern genarrt,
roie ein Befdjenkter, ber nad) bem Auspacken non immer neuen füllen
im 3nneren bes ^aketes eine leere 6d)ad)tel finben miirbe. 3m „3mb
in 33enebig" tjeißt es: „2>er 'Jlutor ber klaren unb mächtigen ^rofa*
©popöe oom £eben 3tiebrid)s ootr ^reufjen; ber gebulbige Äünftler,
ber in langem 3Üeif) ben figurenreid)en, fo oielerlei SHenfdjenfcljickfal

im Schatten einer 3bee uerfammelnben Stomanteppid), ,S3taja' mit
Stamen, mob ; ber Sd)öpfer jener ftarken ©rgätjlung, bie ,©in ©lenber'

übertrieben ift unb einer gangen bankbaren 3ugenb bie SJtöglidjkeit

fitttidjer ©ntfd)loffent)eit jenfeits ber tiefften ©rkenntnis geigte; ber Ber=

faffer enblid) (unb bamit finb bie SBerke feiner Steifegeit kurg begeidjnet)

ber leibenfctjaftlidjen Slbf)anblung über ,©eift unb ifunft', beren orbnenbe

Straft unb antitl)etifd)e Berebfamkeit ernfte Beurteiler uermodjte, fie un=

mittelbar neben Schillers Staifonnement über naioe unb fentimentalifdje
SDicljtung git ftellen : ©uftao Slfdjenbadj alfo mar gu £., einer S^reisftabt
ber ^rooing Sct)leficn, als Sofjn eines Ijöfjeren 3uftigbeamten geboren."

£)ier £)okt nun bie ^3arobie ein, irtbem fie bies Btifmerfjültnis groifd)en

anfpielettber llmfdjrcibung unb Stuflöfung ins ©roteske fteigert, fo baß

bie SBirkung entftetjt, bie irjorag mit bem Bilbe umfdjreibt : „Parturiunt
montes, nascetur ridiculus mus" (2)ie Berge kreiden, unb geboren

rairb eine SJtaus.) 3n Stöbert Steumanns köffltdjem Büd)lein „SJlit
fremben Gebern" fjcifgt es:

„3)er ergraute SJtentor ungegöljlter Befrager, ber Unermiibliclje, bem

es geglückt mar, in göljer Bemujjtljeit bie roenig mirtiidje £anbfd)aft

fid) gefügig gu madjen, ber erfahrene 3uerkenner unb oäterlid) gerechte

Berteiler oorljanbener ®elegentjeit gu Staft unb ©rquickung, ber ©rgeuger

enblid) (unb bamit finb bie SBerke feiner Steifegeit kurg begeidjnet) jener

aus Safjne bereiteten îltpenfpeife, bie unter bem Stamen Ääfe SBeltruf

gemonnen Ijat: ^eter 5jaslad)er alfo, ber Sdju&tjausroirt, rief ber auf
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inneren Gewicht der Stelle. Was sich mit einem Satze sagen ließe,

sagt Thomas Mann in einem ganzen Absatz — nicht, um es dann

endlich doch noch kurz nnd schlicht zu formulieren.
Noch manierierter und fast schon an Selbstparodie streifend wirkt diese

Anspielungstechnik, wenn sie gewissermaßen ins Leere stößt, weil ihr
Gegenstand nur in der Phantasie des Verfassers existiert, für den Leser

also überhaupt nicht vorhanden ist. Dann fühlt dieser sich auch durch

die schließliche Nennung des Namens nicht befriedigt, sondern genarrt,
wie ein Beschenkter, der nach dem Auspacken von immer neuen Hüllen
im Inneren des Paketes eine leere Schachtel finden würde. Im „Tod
in Venedig" heißt es: „Der Autor der klaren und mächtigen Prosa-
Epopöe vom Leben Friedrichs von Preußen; der geduldige Künstler,
der in langem Fleiß den figurenreichen, so vielerlei Menschenschicksal

im Schatten einer Idee versammelnden Romanteppich, ,Maja' mit
Namen, wob; der Schöpfer jener starken Erzählung, die ,Ein Elender'

überschrieben ist und einer ganzen dankbaren Jugend die Möglichkeit
sittlicher Entschlossenheit jenseits der tiefsten Erkenntnis zeigte; der Ber-
fasser endlich (und damit sind die Werke seiner Reifezeit kurz bezeichnet)

der leidenschaftlichen Abhandlung über ,Geist und Kunst', deren ordnende

Kraft und antithetische Beredsamkeit ernste Beurteiler vermochte, sie un-
mittelbar neben Schillers Raisonnement über naive und sentimentalische

Dichtung zu stellen: Gustav Aschenbach also war zu L., einer Kreisstadt
der Provinz Schlesien, als Sohn eines höheren Iustizbeamten geboren."

Hier hakt nun die Parodie ein, indem sie dies Mißverhältnis zwischen

anspielender Umschreibung und Auslösung ins Groteske steigert, so daß

die Wirkung entsteht, die Horaz mit dem Bilde umschreibt: „Usrturiunt
montes, nsscetur ricliculus mus" (Die Berge kreißen, und geboren

wird eine Maus.) In Robert Neumanns köstlichem Büchlein „Mit
fremden Federn" heißt es:

„Der ergraute Mentor ungezählter Befrager, der Unermüdliche, dem

es geglückt war, in zäher Bewußtheit die wenig wirtliche Landschaft

sich gefügig zu machen, der erfahrene Zuerkenner und väterlich gerechte

Verteiler vorhandener Gelegenheit zu Rast und Erguickung, der Erzeuger

endlich (und damit sind die Werke seiner Reisezeit kurz bezeichnet) jener

aus Sahne bereiteten Alpenspeise, die unter dem Namen Käse Weltruf
gewonnen hat: Peter Haslacher also, der Schutzhauswirt, rief der auf
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glott gehobelten (Schienen ebel gercäljlten Holges über bie Scfjtieeflöctje
eilenbs 9täl)ergleitcnben eben nod) ein roamenbes V3ort 51t, als bas

llnljeil aud) )d)on feinen £auf nahm."
|)ier roirb, ed)t parobifiifd), jenes SOîannfdje Verfahren ber anfpie»

lenbett, umfpielenben Umfdjreibung mit nad)foigenber Auflöfung auf
^erfonen unb 3)inge angeroatibt, beren Alltäglichkeit in kraffem V3iber=

fprud) fteijt gu ber ihnen fo beigelegten V3id)tigkeit. 3m groeiten Seil
mirb in ähnlich ümflänblidjer SBeife ein Vorgang gefdjilbert, ber Sturg
einer Skifahrerin. Aud) bafiir läjjt fid) ber Anfafcpunkt bei Stomas
Vîann felbft nadjroeifen. 5)ie Ausbreitung ber (E£)oleraepibemie mirb
im „Sob in beliebig" folgenbermajjen gefdjilbert:

„©rgeugt aus beu mannen StRoröften bes ©angesbeltas, aufgeftiegen
mit bem meptjiftifdjen Obern jener iippignmtauglidjen, non 2Renfd)en

gemiebenen llrroelf= unb 3nfelmilbuis, in beren Vambusbickid)ten ber

Siger kauert, hatte bie Seuche in gang 5)inbuftan anbauernb unb unge=

roöljnlid) heftig gemiitet, hatte öftlid) nad) (£t)ina, meftlid) nad) Afgfjaniftan
unb ^3erfien übergegriffen, unb, ben tpauptftrajjen bes ^araroanenoerkefjrs
folgenb, ifjre Schrecken bis Aftradjan, ja felbft bis Vtoskau getragen."

2Rit ben gleichen fgntaktifdjen SDÎitteln, abfolut oorangeftellten "if3ar=

tigipieu, roie tjier bie allmähliche Verbreitung ber ©Ijolera, roirb in unferer

^arobie ein fel)r oiel Ijarmloferer Vorgang, bie allmähliche Ausbeutung
bes Unfidjerljeitsgefüljls bei ber Skifahrerin, gefdjilbert:

„©rgeugt aus einer fanften Vlenbung bes Auges in Verfolg ber

ungeahnt befdjroingten Veroegung, erftanben aus einer leichten Verückung
bes ipirns, bie bas glückhafte Veroufjifein fdjroerelofer Vefreitfjeit auf
nerolichen Vgfjnen gum rafd)er burdjbluteten bergen hinabtrug, aufge=

fliegen aus einer leichten (Ermattung in jener ©egenb bes Änies, bie

ein norbifcljer Betrachter unb burd) ungekannt tiefe Vertrautheit ge»

roidjtiger 3euge als bie fd)önfte bes roeibltdjen Körpers gu begeidjnen

fiel) ntcljt entbredjen gu fallen oermeint, hatte bie Unfidjerfjeit oon ben

Schenkeln ber Saljrtbefliffenen unoerfehens Vefitj ergriffen, roar höher
kletternb in ungebührlich jäher Verbreitung über ben untern £eib bis

in bie ©egenb bes 3roerd)fells gelangt unb hatte ben Sdjroerpunkt
roeit hinter bie Einie lotrechten Staubes gurüdt, ja bie SBaitkenbe felbft
bis gu fd)led)troeg unmittelbarer Verüljrung mit bem kriftallifd) roeifjen
©lemente niebergebrängt: fie fajj im Sdjnee."
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glatt gehobelten Schienen edel gewählten Holzes über die Schneefläche
eilends Nähergleitenden eben noch ein warnendes Wort zu, als das

Unheil auch schon seinen Lauf nahn?."

Hier wird, echt parodistisch, jenes Mannsche Verfahren der anfpie-
lenden, umspielenden Umschreibung mit nachfolgender Auflösung auf
Personen und Dinge angewandt, deren Alltäglichkeit in krassem Wider-
spruch steht zu der ihnen so beigelegten Wichtigkeit. Im zweiten Teil
wird in ähnlich umständlicher Weise ein Borgang geschildert, der Sturz
einer Skifahrerin. Auch dafür läßt sich der Ansatzpunkt bei Thomas
Mann selbst nachweisen. Die Ausbreitung der Choleraepidemie wird
im „Tod in Venedig" folgendermaßen geschildert:

„Erzeugt aus deu warmen Morästen des Gangesdeltas, aufgestiegen
mit dem mephistischen Odem jener üppig-untauglichen, von Menschen

gemiedenen Urwelt- und Inselwildnis, in deren Bambusdickichten der

Tiger kauert, hatte die Seuche in ganz Hindustan andauernd und unge-
wöhnlich heftig gewütet, hatte östlich nach China, westlich nach Afghanistan
und Persien übergegriffen, und, den Hauptstraßen des Karawanenverkehrs
folgend, ihre Schrecken bis Astrachan, ja selbst bis Moskau getragen."

Mit den gleichen syntaktischen Mitteln, absolut vorangestellten Par-
tizipien, wie hier die allmähliche Verbreitung der Cholera, wird in unserer

Parodie ein sehr viel harmloserer Vorgang, die allmähliche Ausdehnung
des Unsicherheitsgefühls bei der Skifahrerin, geschildert:

„Erzeugt aus einer sanften Blendung des Auges in Verfolg der

ungeahnt beschwingten Beivegung, erstanden aus einer leichten Berllckung
des Hirns, die das glückhaste Bewußtsein schwereloser Befreitheit auf
nerolichen Bahnen zum rascher durchbluteten Herzen hinabtrug, aufge-
stiegen aus einer leichten Ermattung in jener Gegend des Knies, die

ein nordischer Betrachter und durch ungekannt tiefe Vertrautheit ge-

wichtiger Zeuge als die schönste des weiblichen Körpers zu bezeichnen

sich nicht einbrechen zu sollen vermeint, hatte die Unsicherheit von den

Schenkeln der Fahrtbeflissenen unversehens Besitz ergriffen, war höher
kletternd in ungebührlich jäher Verbreitung über den untern Leib bis

in die Gegend des Zwerchfells gelangt und hatte den Schiverpunkt
weit hinter die Linie lotrechten Standes zurück, ja die Wankende selbst

bis zu schlechtweg unmittelbarer Berührung mit dem kristallisch weißen
Elemente niedergedrängt: sie saß im Schnee."
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Oer Vorgang roirb alfo zunächft irt feine pi)t)fiologifd)ert Komponenten

gertegt (Blenbung bes iîluges, Berückung bes S)imë, ©rmattung in ber

©egetib bes Knies), bann in feinem Verlauf oon ben Schenkeln bis jum
3roerd)fell oerfolgt. 2tud) bas ift eine ^arobie bes im „3auberberg" fo

aitsgefprod)enett mebiginifdjen 3ntereffes. ©anz ätjntid), nur nicfjt in

biefer konzentrierten Kortn, fdjitbert ber Berfaffer bes „3auberbergs"
bie ©rlebniffe feines gelben bei einer Skifatjrt: „Oie Blenbung oer«

tjinberte jebes ©rkennen ber Bobengeftaltung. Bîan fat) nichts; alles

oerfchroamm oor ben îtugen 253ät)renb fein Blick fid) in ber meinen

£eere brarf), bie itjn blenbete, fiif)lte er fein ^)erg fid) regen, bas oom

Slufftieg pocf)te — bies ^»ergmusketorgan, beffen tierifdje ©eftalt unb

beffen "drt p fcl)lagen er unter ben knatternben Blitjert ber Ourct)leuch-

tungskammer, freoeltjafterroeife oielleid)t belaufd)t tjatte Oen Branb

feiner Biiene, bie eigentümliche unb trunkene Btifdpng oon Aufregung
unb SUiiibigkeit, bie er fpürte, bulbete er mit Sgmpatt)ie. ©r empfanb

mit ©enugtuung feine befchroingte Unabhängigkeit, fein freies 6d)meifen."

Solche faft roiffenfdjaftlidje Betracl)timgsroeife führt pr Beoörzugung
bes Subfiantios, bes Begriffsroortes, oor bem Berbum. 3ïïan nennt bas

îlominalftil. „Sie fank im Kahren auf bas ^olfter prück" Ijetfit in

Statins Sprache: „Oie Borroärtsberoegung bes Schlittens hatte ein 3u=

rückfinken ihres Oberkörpers gegen bas ^olfter bemirkt." iîtud) biefe

îOîanier roirb in unferer "5)3arobie auf bie Spitze getrieben. Oie Beljut-
famkeit, mit ber Stomas Biann feine "dusfagen oerklaufuliert, führt
manchmal p mahren fprad)lid)en ©iertängen. Statt „mit erheblichem

Koftenaufroanb" helfet es bei ihm: „mit einem Koftenaufroanb, ben mir

nicht beredpen roollen, ben mir aber groffpgig miiffen nennen
biirfen." Oas ift fctjon faft fo fd)limm roie Neumanns : „3ene ©egenb

bes Knies, bie ein 3euge als bie fdjönfte bes meiblidjen Körpers

0u bezeichnen fiel) nid)t eutbred)en Z" follen oermeint." dud) bas Subjekt,
mit bem bod) mohl ber 2lutor felbft gemeint ift, roirb biskret um-

fchrieben: „©in norbifcl)er Betrachter unb buret) ungekatmt tiefe Ber-

trautheit geroidjtiger 3euge." Überhaupt roirb ganz *" Btanns Bîanier
bie birekte Bezeichnung konfequent oermieben. 3m „3auberberg" ift
roohl einmal bei ber erften ©rroähnung bes Sd)neefports oon Skiern
bie Oîebe, aber im roeiteren Berlauf fjei&t es anfpielenb, „bie ©erat-

fdjaften, bie Sd)neefd)ut)e, bie langen, biegfamen Sohlen, bie Schnäbel
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Der Borgang wird also zunächst in seine physiologischen Komponenten

zerlegt (Blendung des Auges, Berückung des Hirns, Ermattung in der

Gegend des Knies), dann in seinem Verlauf von den Schenkeln bis zum

Zwerchfell verfolgt. Auch das ist eine Parodie des im „Zauberberg" so

ausgesprochenen medizinischen Interesses. Ganz ähnlich, nur nicht in

dieser konzentrierten Form, schildert der Verfasser des „Zauberbergs"
die Erlebnisse seines Helden bei einer Skisahrt: „Die Blendung ver-

hinderte jedes Erkennen der Bodengestaltung. Man sah nichts; alles

verschwamm vor den Augen Während sein Blick sich in der weißen

Leere brach, die ihn blendete, fühlte er sein Herz sich regen, das vom

Aufstieg pochte — dies Herzmuskelorgan, dessen tierische Gestalt und

dessen Art zu schlagen er unter den knatternden Blitzen der Durchleuch-

tungskammer, srevelhafterweise vielleicht belauscht hatte Den Brand
seiner Miene, die eigentümliche und trunkene Mischung von Aufregung
und Müdigkeit, die er spürte, duldete er mit Sympathie... Er empfand

mit Genugtuung seine beschwingte Unabhängigkeit, sein freies Schweifen."

Solche fast wissenschaftliche Betrachtungsweise führt zur Bevorzugung
des Substantivs, des Begriffswortes, vor dem Verbum. Man nennt das

Nominalstil. „Sie sank im Fahren auf das Polster zurück" heißt in

Manns Sprache: „Die Vorwärtsbewegung des Schlittens hatte ein Zu-

rücksinken ihres Oberkörpers gegen das Polster bewirkt." Auch diese

Manier wird in unserer Parodie auf die Spitze getrieben. Die Behüt-
samkeit, mit der Thomas Mann seine Aussagen verklausuliert, führt
manchmal zu wahren sprachlichen Eiertänzen. Statt „mit erheblichem

Kostenaufwand" heißt es bei ihm: „mit einem Kostenaufwand, den wir
nicht berechnen wollen, den wir aber großzügig müssen nennen
dürfen." Das ist schon fast so schlimm wie Neumanns: „Jene Gegend

des Knies, die ein. Zeuge als die schönste des weiblichen Körpers

zu bezeichnen sich nicht einbrechen zu sollen vermeint." Auch das Subjekt,
mit dem doch wohl der Autor selbst gemeint ist, wird diskret um-

schrieben: „Ein nordischer Betrachter und durch ungekannt tiefe Ver-

trautheit gewichtiger Zeuge." Überhaupt wird ganz in Manns Manier
die direkte Bezeichnung konsequent vermieden. Im „Zauberberg" ist

wohl einmal bei der ersten Erwähnung des Schneesports von Skiern
die Rede, aber im weiteren Verlauf heißt es anspielend, „die Gerät-

schasten, die Schneeschuhe, die langen, biegsamen Sohlen, die Schnäbel
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feines 3mßrgeugs, bie Käufen, bie langen Pantoffeln." ©er Srfjnee roirb
begeid)net als bas ftöbernbe V3eiß, bas 3=lockengeroimmel, bie roeiie
£eere." @s ift alfo gang ftiledjt, baff ber Parobift bie Skier „glatt ge=

pöbelte Schienen ebelgeraölbten Holges", ben S^äfe eine „aus Saßne
bereitete Sllpenfpeife" unb ben Sdjnee „bas kriftallifcß roeiße ©lement"
nennt. Vucß bie ^lelbin ber Sgene roirb nidjt mit ißrem Otamen be-

geicßnet, fonbern als „bie Otäßergleitenbe, bie Smßrbefliffene, bie 2ßan=
kenbe." 5)ier fjaben mir alfo eine ausgefprocßene Stilparobie. ©er 3nßalt
— eine Skifaljrerin fällt in ben Sdjnee — ift oöllig belanglos unb
l)at an fiel) keinerlei Regierungen gu Sßomas SKann. 2)iefelben formalen
3iige könnten aud) an einem gang anbern Stoff bemonftriert roerben,
unb umgekehrt: berfelbe Stoff könnte in einem gang anbern Stil be=

fjarrbelt roerben. Robert Neumann liefert uns felbft bafiir ben Reroeis :

er l)at bie in biefer parobie karikierten Stilelemente Sfjomas SDÏanns mit
einem oöllig anbersgearteten Stoff, ber ©eiftererfeßeinung im „fandet",
oerbunben, unb er l)at bas gleiche Sterna, ben Sturg in ben Schnee,
in einem oöllig anbern Stil, nad) ©eorg Herrmann, beßanbelt. ©as
erfte Reifpiel geigt, roie feßematifeß im ©runbe eine Parobie gearbeitet
ift. 9Jtit genau ben gleichen einem Wutor entnommenen 3ugrebiengien
roirb eine pikante Sauce angerichtet, bie nun über jeben traten gegoffen
roerben kann. Slennt man bas 9îegept, fo laffen fid) beliebig oiele

Parobien anfertigen.
©ie Parobie ift aber nid)t nur, roie roir gu geigen oerfueßt haken,

ein fcharf gefeßliffenes Vergrößerungsglas, bas uns bie ©igenarten ober
Unarten eines Sdjriftftellers beffer erkennen läßt, fonbern Slusbruck einer

engen Verbunbenßeit mit ber literarifcßen Srabition — fonft könnte fie
roeber gefeßrieben noch oerftanben roerben — unb fo gerabe ein 3eid)en
oon Kultur. Sßomas SUiann, felbft ein Vteifter ber 3ronie unb Parobie,
läßt in feinem IRoman „£otte in V3eimar" ©oetße ben pian gur
Sllaffifcßen V5alpurgisnacßt folgenbermaßen umfeßreiben: „parobie
über fie ftnne ich ata liebften nad) fromme 3erftörung, läcßelnb "2lb=

feßiebneßmen, beroaßrenbe Otacßfolge, bie fd)on Scßerg unb Scßimpf.
©as ©eliebte, ^eilige, 5llte, bas ßoße Vorbilb auf einer Stufe unb mit
©eßalten roieberßolen, bie ißm ben Stempel bes parobiftifeßen oerleißen."
Unb fo barf man jenem patßetifcßen moralifcßen Verbammungsurteil,
mit bem Scßiller bie Parobie belegt: ,,©s liebt bie ©3elt bas Straßlenbe
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seines Fahrzeugs, die Kufen, die langen Pantoffeln." Der Schnee wird
bezeichnet als das stöbernde Weiß, das Flockengewimmel, die weite
Leere." Es ist also ganz stilecht, daß der Parodist die Skier „glatt ge-
hobelte Schienen edelgewölbten Holzes", den Käse eine „aus Sahne
bereitete Alpenspeise" und den Schnee „das kristallisch weiße Element"
nennt. Auch die Heldin der Szene wird nicht mit ihrem Namen be-

zeichnet, sondern als „die Nähergleitende, die Fahrbeflissene, die Wan-
kende." Hier haben wir also eine ausgesprochene Stilparodie. Der Inhalt
— eine Skifahrerin fällt in den Schnee — ist völlig belanglos und
hat an sich keinerlei Beziehungen zu Thomas Mann. Dieselben formalen
Züge könnten auch an einem ganz andern Stoff demonstriert werden,
und umgekehrte derselbe Stoff könnte in einem ganz andern Stil be-

handelt werden. Robert Neumann liefert uns selbst dafür den Beweis!
er hat die in dieser Parodie karikierten Stilelemente Thomas Manns mit
einem völlig andersgearteten Stoff, der Geistererscheinung im „Hamlet",
verbunden, und er hat das gleiche Thema, den Sturz in den Schnee,
in einem völlig andern Stil, nach Georg Herrmann, behandelt. Das
erste Beispiel zeigt, wie schematisch im Grunde eine Parodie gearbeitet
ist. Mit genau den gleichen einem Autor entnommenen Ingredienzien
wird eine pikante Sauce angerichtet, die nun über jeden Braten gegossen
werden kann. Kennt man das Rezept, so lassen sich beliebig viele

Parodien anfertigen.
Die Parodie ist aber nicht nur, wie wir zu zeigen versucht haben,

ein scharf geschliffenes Vergrößerungsglas, das uns die Eigenarten oder
Unarten eines Schriftstellers besser erkennen läßt, sondern Ausdruck einer

engen Verbundenheit mit der literarischen Tradition — sonst könnte sie

weder geschrieben noch verstanden werden — und so gerade ein Zeichen
von Kultur. Thomas Mann, selbst ein Meister der Ironie und Parodie,
läßt in seinem Roman „Lotte in Weimar" Goethe den Plan zur
Klassischen Walpurgisnacht folgendermaßen umschreiben! „Parodie -----

über sie sinne ich am liebsten nach fromme Zerstörung, lächelnd Ab-
schiednehmen, bewahrende Nachfolge, die schon Scherz und Schimpf.
Das Geliebte, Heilige, Alte, das hohe Borbild auf einer Stufe und mit
Gehalten wiederholen, die ihm den Stempel des Parodistischen verleihen."
Und so darf man jenem pathetischen moralischen Berdammungsurteil,
mit dem Schiller die Parodie belegt! „Es liebt die Welt das Strahlende
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gu fd)roärgen unb bas ©rfjabne in ben ©taub gu gief)n" bie ironifd)*
äfthetifcfje Rechtfertigung entgegenhalten, mit ber Stomas Wanns ©oeifje
fie nerteibigt unb gugleid) it)re geringe Beliebtheit beim beutfdjen ^5u=
blikum pft)d)ologifd) erklärt: „K>ein Seutfdjer lächelt über bas Bor»
trefflidje. Sie flauen grimmig brein babei, roeil fie nid)t roiffen, bajj
iÇultur ^j3arobie ift, £iebe unb ^arobie."

53Töd)te es mir t)eute abenb gelungen fein, Sie nom grimmigen
Sreinfd)auen bei ^arobien 511 biefem kulturberouhten £äcl)eln bekehrt
3« f)aben! ©ruft Werian=@enaft

3u „öacoffnß"
3n bem 33iid)lein „Sarol)ne" erklärt 9Î. ö. ©carpi, bas merkroiir»

bige Wort fei non feinem ge^njä^rigen 3ungen gebilbet roorben, unb
fäf)rt fort: ,,©s ift eine ftreng logifd)e S^onftruktion, ein berechtigter
©egenfat? 31t ,bamit', unb gur Senühung empfohlen, um fo mehr, als
es, roie mir mein raohlroollenbfter unb belefenfter Cefer oerfirfjert, fdjon
einmal ejiftierte unb im ®rimmfd)en Wörterbuch geführt rourbe — Diele

gute Tutoren benii^ten es — unb als es fich, roie id) non einem anbern
3=ad)mann erfuhr — man glaubt gar nid)t, roie grünblid)e 3rorfd)ungen
ber ^euilletonift betreiben muh — im Saflerifd)en nod) erhalten hat."
Schabe, bah &er ^öerfaffer biefes gerljackten SaÇes nidjt nod) ein bifjchen
griinblidjer nachgeforfd)t unb etroa bas 3biofikon gur 5)aub genommen
hat. Saraus roäre il)m klar geworben, bah ber Slusbruck im oberbeutfd)en
Schrifttum, namentlich bes 16. 3al)rf)unberts, aber auch fpäter bann
unb mann auftaucht, bah « fiel) nicht nur im Waflerifdjen, fonbern in
oerfd)iebenen Sd)roeiger Wunbarten erhalten hat, bah man nach ber
Weinung ber 3iird)er Sberlänbcr bie Wenfdjen mit all ihren lltrooll»
kommenheiten hinnehmen ober bann eben „bro fi" (auf ihre ©efellfdjaft
nergichten) muh, unb bah ber 3nnerrf)öbler fein Pfeifchen raud)t unb
einfach »niib bro fi" kann, ©rimm ftellte 1860 feft, es fei im Wt-
unb Wittelhod)beutfd)en nicht nadjguroeifen ; in ber neueren Umgangs»
unb ^angleifpradje komme es roof)l oor, „in ber heutigen Sd)riftfprad)e
feiten", ©r bringt bloh brei Seifpiele aus ber 3eit um 1800, je eines

non £eng, Uatk, £?id)te. Wir felber ift bas Wort in ben Briefen bes
1824 nerftorbenen Ißhitologeu Stiebrid) Wtguft Wolf begegnet. „@ro.
Wohl» uttb ^)od)ebelgebornen", fdjreibt biefer, „barf id) nidjt erft rceit»
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zu schwärzen und das Erhabne in den Staub zu ziehn" die ironisch-
ästhetische Rechtfertigung entgegenhalten, mit der Thomas Manns Goethe
sie verteidigt und zugleich ihre geringe Beliebtheit beim deutschen Pu-
blikum psychologisch erklärt! „Kein Deutscher lächelt über das Bor-
treffliche. Die schauen grimmig drein dabei, weil sie nicht wissen, daß
Kultur Parodie ist, Liebe und Parodie."

Möchte es mir heute abend gelungen sein, Sie vom grimmigen
Dreinschauen bei Parodien zu diesem kulturbewußten Lächeln bekehrt
Z» haben! Ernst Merian-Genast

Fu „öarohne"
In dem Büchlein „Darohue" erklärt N. O. Scarpi, das merkwür-

dige Wort sei von seinem zehnjährigen Jungen gebildet worden, und
fährt fort! „Es ist eine streng logische Konstruktion, ein berechtigter
Gegensatz zu .damit', und zur Benützung empfohlen, um so mehr, als
es. wie mir mein wohlwollendster und belesenster Leser versichert, schon
einmal existierte und im Grimmschen Wörterbuch geführt wurde — viele
gute Autoren benützten es — und als es sich, wie ich von einem andern
Fachmann erfuhr — man glaubt gar nicht, wie gründliche Forschungen
der Feuilletonist betreiben muß — im Baslerischen noch erhalten hat."
Schade, daß der Verfasser dieses zerhackten Satzes nicht noch ein bißchen
gründlicher nachgeforscht und etwa das Idiotikon zur Hand genommen
hat. Daraus wäre ihm klar geworden, daß der Ausdruck im oberdeutschen
Schrifttum, namentlich des 16. Jahrhunderts, aber auch später dann
und wann auftaucht, daß er sich nicht nur im Baslerischen, sondern in
verschiedenen Schweizer Mundarten erhalten hat, daß man nach der
Meinung der Zürcher Oberländer die Menschen mit all ihren Unvoll-
kommenheiten hinnehmen oder dann eben „dro si" (auf ihre Gesellschaft
verzichten) muß, und daß der Innerrhödler sein Pfeifchen raucht und
einfach „nüd dro si" kann. Grimm stellte 1860 fest, es sei im Alt-
und Mittelhochdeutschen nicht nachzuweisen? in der neueren Umgangs-
und Kanzleisprache komme es wohl vor, „in der heutigen Schriftsprache
selten". Er bringt bloß drei Beispiele aus der Zeit um 1800, je eines

von Lenz, Falk, Fichte. Mir selber ist das Wart in den Briefen des
1824 verstorbenen Philologen Friedrich August Wolf begegnet. „Ew.
Wohl- und Hochedelgebornen", schreibt dieser, „darf ich nicht erst weit-
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